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und Verachtung, nicht anders als den laͤcherli⸗ 
chen Triumph einer Serva Padrona, wuͤrden 
betrachtet haben; ſo gewiß, ohne ſie, der Kaiſer 
in unſern Augen nichts als ein Eldglicher Pim⸗ 
pinello, und die neue Kaiſerinn nichts als eine häß: 
liche, verſchmitzte Serbinette geweſen wäre, von 
der wir voraus geſehen hätten, daß fie nun bald 
dem armen Sultan, Pimpinello dem Zweyten, 
noch ganz anders mitſpielen werde: ſo leicht und 
natuͤrlich duͤnkt uns doch auch dieſe Wendung 
ſelbſt; und wir muͤſſen uns wundern, daß fie, 
dem ohngeachtet, fo manchem Dichter nicht bey⸗ 
gefallen, und fo manche drollige und dem An⸗ 
ſehen nach wirklich . Erzehlung, in der 
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dramatiſchen Form darüber verungluͤcken muͤſ⸗ 
wherein tz 
Zum Epempel, die Mastone oon Erhefüs, 
Man kennt dieſes beiſſende Maͤhrchen, und es 


iſt unſtreitig die bitterſte Satyre, die jemals 


gegen den weiblichen Leichtſinn gemacht worden. 
Man hat es dem Petron tauſendmal nach erzehlt; 
und da es ſelbſt in der ſchlechteſten Copie noch 
immer geſiel, fo glaubte man, daß es ein eben 
fo glücklicher Stoff auch für, das Theater ſeyn 
muͤſſe. Houdar de la Motte, und andere, mach⸗ 
ten den Verſuch; aber ich berufe mich auf jedes 
feinere Gefuͤhl, wie dieſer Verſuch ausgefallen 
Der Charakter der Matrone, der in der ieh: 
lung ein nicht unangenehmes hoͤhniſches Lächeln 
über die Vermeſſenheit der ehelichen Liebe er⸗ 
weckt, wird in dem Drama eckel und graͤßlich. 
Wir finden hier die Ueberredungen, deren ſich 
der Soldat gegen ſie bedienet, bey weitem nicht 
ſo fein und dringend und ſiegend, als wir ſie uns 
dort vorſtellen. Dort bilden wir uns ein em⸗ 
pfindliches Weibchen ein, dem es mit feinem 
Schmerze wirklich Ernſt iſt, das aber den Ver⸗ 
ſuchungen und ihrem Temperamente unterliegt; 
ihre Schwaͤche duͤnkt uns die Schwaͤche des gan⸗ 
zen Geſchlechts zu ſeyn; wir faſſen alſo keinen 
beſondern Haß gegen fiez was ſie thut, glauben 
wir, würde ungefehr jede Frau gethan haben; 
ſelbſt ihren Einfall, den lebendigen Liebhaber 
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vermittelſt des todten Mannes zu retten, glau⸗ 
ben wir ihr, des Sinnreichen und der Beſon⸗ 
nenheit wegen, verzeihen zu muͤſſen; oder viel⸗ 
mehr eben das Sinnreiche dieſes Einfalls bringt 
uns auf die Vermuthung, daß er wohl auch nur 
ein bloßer Zuſatz des haͤmiſchen Erzehlers ſey, 
der ſein Maͤhrchen gern mit einer recht giftigen 
Spitze ſchlieſſen wollen. Aber in dem Drama 
finder dieſe Vermuthung nicht Statt; was wir 
dort nur hören, daß es geſchehen ſey, ſehen wir 
hier wirklich geſchehen; woran wir dort noch 
zweifeln können, davon überzeugt uns unſer ei⸗ 
gener Sinn hier zu unwiderſprechlich; bey der 
bloßen Moͤglichkeit ergößte uns das Sinnreiche 
der That, bey ihrer Wirklichkeit ſehen wir bloß 
ihre Schwaͤrze; der Einfall vergnuͤgte unſern 
Witz, aber die Ausführung des Einfalls empoͤrt 
unſere ganze Empfindlichkeit; wir wenden der 
Bühne den Rüden, und ſagen mit dem Lykas 
beym Petron, auch ohne uns in dem beſondern 
Falle des Lykas zu befinden: Si juftus Impe- 
rator fuiſſet, debuit patrisfamiliæ corpus 
in monimentum referre, mulierem ad- 
figere cruci. Und dieſe Strafe ſcheinet fie 
uns um ſo viel mehr zu verdienen, je weniger 
Kunſt der Dichter bey ihrer Verführung auge⸗ 
wendet; denn wir verdammen ſodann in ihr 
nicht das ſchwache Weib uͤberhaupt, ſondern 
ein vorzuͤglich leichtſinniges, luͤderliches Weibs⸗ 
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ſtuͤck insbeſondere. — Kurz, die petroniſche Far 
bel glücklich auf das Theater zu bringen, muͤßte 
ſie den nehmlichen Ausgang behalten, und auch 
nicht behalten; muͤßte die Matrone ſo weit ge⸗ 
hen, und auch nicht ſo weit gehen. — Die Erz 
klaͤrung hieruͤber anderwaͤrt ? 115 

Den ſieben und dreyßigſten Abend (Sonna⸗ 
bends, den aten Julius,) wurden Nanine und 
der Advokat Patelin wiederholt. SEN 


Den acht und dreyßigſten Abend (Dienftags, 
den zten Julius,) ward die Merope des Herrn 
von Voltaire aufgefuͤhrt. 

Voltaire verfertigte dieſes Trauerſpiel auf 
Veranlaſſung der Merope des Maffei; ver⸗ 
muthlich im Jahr 1737, und vermuthlich zu 
Cirey, bey ſeine Urania, der Marquiſe du 
Chatelet. Denn ſchon im Jenner 1738 lag die 
Handſchrift davon zu Paris bey dem Pater Bru⸗ 
moy, der als Jeſuit, und als Verfaſſer des 
Theatre des Grecs, am geſchickteſten war, 
die beſten Vorurtheile dafür einzufloͤſſen, und 
die Erwartung der Hauptſtadt dieſen Vorur⸗ 
theilen gemaͤß zu ſtimmen. Brumoy zeigte ſie 
den Freunden des Verfaſſers, und unter andern 
mußte er ſie auch dem alten Vater Tournemine 
ſchicken, der, ſehr geſchmeichelt, von ſeinem lie⸗ 
ben Sohne Voltaire über ein Trauerfpiel, über 
eine Sache, wovon er eben nicht viel verſtand, 
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um Math gefragt zu werden, ein Briefchen vol: 
ler Lobeserhebungen an jenen Darüber zurück⸗ 
ſchrieb, welches nachher, allen unberufenen 
Kunſtrichtern zur Lehre und zur Warnung, je⸗ 
derzeit dem Stücke ſelbſt vorgedruckt worden. 
Es wird darinn für eines von den vollkommen⸗ 
ſten Trauerſpielen, fuͤr ein wahres Muſter er⸗ 
klaͤtt, und wir koͤnnen uns nunmehr ganz zu⸗ 
frieden geben, daß das Stuͤck des Euripides 
gleichen Inhalts verlohren gegangen; oder viel⸗ 
mehr, dieſes iſt nun nicht langer verlohren, Vol: 
taire hat es uns wieder hergeſtellt. 

So ſehr hierdurch nun auch Voltaire beru⸗ 
higet ſeyn mußte, ſo ſchien er ſich doch mit der 
Vorſtellung nicht uͤbereilen zu wollen; welche 
erſt im Jahre 1743 erfolgte. Er genoß von ſei⸗ 
ner ſtaatsklugen Verzoͤgerung auch alle die 
Fruͤchte, die er ſich nur immer davon verſpre⸗ 
chen konnte. Merope fand den auſſerordentlich⸗ 
ſten Beyfall, und das Parterr erzeigte dem Dich⸗ 
ter eine Ehre, von der man noch zur Zeit kein 
Exempel gehabt hatte. Zwar begegnete ehedem 
das Publikum auch dem großen Corneille ſehr 
vorzuͤglich; fein Stuhl auf dem Theater ward 
beſtaͤndig frey gelaffen, wenn der Zulauf auch 
noch ſo groß war, und wenn er kam, ſo ſtand 
jedermann auf; eine Diſtinetion, deren in Frank, 
reich nur die Prinzen vom Gebluͤte gewuͤrdiget 
werden. Corneille ward im Theater wie in ſei⸗ 
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nem Hauſe angeſehen; und wenn der Hausherr 
erſcheinet, was iſt billiger, als daß ihm die Gaͤſte 
ihre Hoͤflichkeit bezeigen? Aber Voltairen wie⸗ 
derfuhr noch ganz etwas anders: das Parterr 
ward begierig den Mann von Angeſicht zu ken⸗ 
nen, den es ſo ſehr bewundert hatte; wie die 
Vorſtellung alſo zu Ende war, verlangte es ihn 
zu ſehen, und rufte, und ſchrie und lermte, bis 
der Herr von Voltaire heraustreten, und ſich 
begaffen und beklatſchen laſſen mußte. Ich 
weiß nicht, welches von beiden mich hier mehr 
befremdet haͤtte, ob die kindiſche Neugierde des 
Publikums, oder die eitele Gefaͤlligkeit des 
Dichters. Wie denkt man denn, daß ein Dich⸗ 
ter ausſieht? Nicht wie andere Menſchen? Und 
wie ſchwach muß der Eindruck ſeyn, den das 
Werk gemacht hat, wenn man in eben dem Au⸗ 
genblicke auf nichts begieriger iſt, als die Figur 
des Meiſters dagegen zu halten? Das wahre 
Meiſterſtuͤck, duͤnkt mich, erfuͤllet uns fo ganz 
mit ſich ſelbſt, daß wir des Urhebers daruͤber 
vergeſſen; daß wir es nicht als das Produkt 
eines einzeln Weſens, ſondern der allgemei⸗ 
nen Natur betrachten. Poung ſagt von der 
Sonne, es waͤre Suͤnde in den Heiden geweſen, 
ſie nicht anzubeten. Wenn Sinn in dieſer Hy⸗ 
perbel liegt, ſo iſt es dieſer: der Glanz, die 
Herrlichkeit der Sonne ift ſo groß, fo uͤber⸗ 
ſchwenglich, daß es dem rohern Menſchen zu 
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verzeihen, daß es ſehr natuͤrlich war, wenn er 
ſich keine größere Herrlichkeit, keinen Glanz 
denken konnte, von dem jener nur ein Abglanz 
fen, wenn er ſich alſo in der Bewunderung der 
Sonne ſo ſehr verlohr, daß er an den Schoͤpfer 
der Sonne nicht dachte. Ich vermuthe, die 
wahre Urſache, warum wir fo wenig Zuverlaͤßi⸗ 
ges von der Perſon und den Lebens umſtaͤnden 
des Homers wiſſen, iſt die Vortrefflichkeit feiner 
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er iſt. So wenig 
fhmeichelhaft alfo- im Grunde für einen Mang 
von Genie das Verlangen des Publikums, ihn 
von Perſon zu kennen, ſeyn müßte: (und was 
hat er dabey auch wirklich vor dem erſten dem 
beften Murmelthiere voraus, welches der Poͤbel 
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geſehen zu haben, eben fo begierig iſt?) fo wohl 
ſcheinet ſich doch die Eitelkeit der franzoͤſſchen 
Dichter dabey befunden zu haben. Denn da 
das Pariſer Parterr ſahe, wie leicht ein Vol⸗ 
taire in dieſe Falle zu locken fey, wie zahm und 
geſchmeidig ſo ein Mann durch zweydeutige Ca⸗ 
reſſen werden koͤnne: ſo machte es ſich dieſes 
Vergnuͤgen oͤftrer, und ſelten ward nachher ein 
neues aufgefuͤhrt, deſſen Verfaſſer nicht 
gleichfalls hervor mußte, und auch ganz gern 
hervor kam. Von Voltairen bis zum Marmon⸗ 
tel, und vom Marmontel bis tief herab zum Cor⸗ 
dier, haben faſt alle an dieſem Pranger geſtan⸗ 
den. Wie manches Armeſuͤndergeſtchte muß 
darunter geweſen ſeyn! Der Poſſe gieng endlich 
fo weit, daß ſich die Ernſthaftern von der Nation 
ſelbſt darüber aͤrgerten. Der ſinnreiche Einfall 
des weiſen Polichinell ift bekannt. Und nur erſt 
ganz neulich war ein junger Dichter kuͤhn genug, 
das Parterr vergebens nach ſich rufen zu laſſen. 
Er erſchien durchaus nicht; ſein Stuͤck war mit⸗ 
telmäßig, aber dieſes fein Betragen deſto braver 
und ruͤhmlicher. Ich wollte durch mein Bey: 
ſpiel einen ſolchen Uebelſtand lieber abgefchaft, 
als durch zehn Meropen ihn veranlaßt haben. 


